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Sarah Sprinz

What if we Stay
Roman



Zu diesem Buch
Im Grunde sollte Amber erleichtert sein, als sie nach einer
endgültig nicht bestandenen Prüfung in Toronto von der
Uni fliegt. Schließlich hat sie ihr Architekturstudium schon
immer gehasst und nur wegen ihrer Eltern begonnen. Doch
anstatt nun herauszufinden, wofür sie eigentlich brennt,
soll sie zurück nach Vancouver ziehen, um an der UBC
unter den strengen Augen ihres Vaters, Professor für
Architektur, ihren Abschluss zu retten. Außer Emmett
Sorichetti, dem unerträglich nerdigen Mitbewohner ihrer
Freundin Laurie, will keiner der neuen Kommilitonen etwas
mit ihr zu tun haben  – und Amber auch nicht mit ihnen.
Doch da ist dieses Prickeln, wann immer Emmett sie
ansieht. Als wäre das nicht genug, soll sie sich auch noch
mit einem Bauprojekt für das Architekturbüro ihrer Eltern
beweisen. Eine Aufgabe, der sich Amber nicht annähernd
gewachsen fühlt  – bis Emmett ihr zur Hilfe kommt. Was sie
nicht ahnt: Es ist nicht nur Emmetts Vertrauen, das sie mit
ihrem gemeinsamen Projekt aufs Spiel setzt.



Liebe Leser:innen,

What if we Stay enthält Elemente, die triggern können.
Deshalb findet ihr hier eine Triggerwarnung.

Wir wünschen uns für euch alle
das bestmögliche Leseerlebnis.

Eure Sarah und euer LYX Verlag



Für Vancouver.
Für alles.



Say it over and over again
until you are out of breath.

I will not make myself 
small.
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1. KAPITEL

»Miss Gills, ich frage Sie erneut: Sind Sie sich der
Bedeutung dessen, was ich Ihnen gerade gesagt habe,
bewusst?«

Ich widerstand dem Drang, den geschmacklosen
Kaugummi, auf dem ich seit Minuten herumkaute, langsam
aufzublasen. So weit, bis er dem schmächtigen Kerl im
Rautenpullunder vor mir mit einem lauten Plopp ins
Gesicht platzen würde. Eindringlich sah er mich durch die
dicken Gläser seiner randlosen Brille an. Natürlich hatte
ich ihn verstanden.

Ich schlug die Beine übereinander und stützte einen
Ellbogen auf dem Knie ab, ehe ich mich etwas vorbeugte.
Mit zusammengekniffenen Augen entzifferte ich das Schild
an seiner Brust, das nur seinen Vornamen verriet.

»Ich weiß es wirklich zu schätzen, Thomas, Ihre Sorge
um die Studierenden und das Angebot dieser Beratung.
Aber Sie können mir glauben, ich werde die Prüfung im
Drittversuch sicher schaffen. Mein letztes Semester war  …
etwas turbulent.« Das war nicht einmal gelogen. Turbulent
war es wirklich, während ich mit so vielen Typen
geschlafen hatte wie noch nie und mein einziger Kontakt
zur Uni die Semesterpartys der verschiedenen Fakultäten
waren. Ich war nur noch zu den anwesenheitspflichtigen
Seminaren erschienen. Vorlesungen und Übungen,
freiwillige Exkursionen, das alles hatte ich mir getrost
gespart.

»Miss Gills, Sie scheinen nicht zu verstehen.« Thomas
stieß ein beinahe verzweifeltes Seufzen aus. »In diesem
Kurs stehen Ihnen nur zwei Fehlversuche zu. Gemäß der
Studienordnung können Sie an der University of Toronto



keine weiteren Kurse der Fakultät für Architektur
belegen.«

»Ist das so?« Ich lachte auf. Besaß dieser Thomas etwa
doch so etwas Ähnliches wie Humor?

»Sie haben Ihre beiden Prüfungsversuche
wahrgenommen. Leider jedoch erfolglos. Es tut mir
wirklich leid, Ihnen mitteilen zu müssen, dass  …«

»Aber es sind doch drei Prüfungsversuche«, platzte ich
nun doch heraus. »Es sind immer drei. In allen Kursen!«

Allmählich beschlich mich eine dunkle Vorahnung, was
das hier wirklich zu bedeuten hatte. Ja, ich hatte Baurecht
zweimal vermasselt. Es war nicht das erste Mal, dass ich
durch eine Prüfung fiel, weil ich es nicht einsah, dass mein
Privatleben erst nach einem Undergrad-Studium kommen
sollte, das mich nicht weniger interessieren könnte. Aber
irgendwie hatte ich doch immer die Kurve bekommen.
Sobald ich mir ernsthaft Mühe gab, bestand ich die
Prüfungen.

»Nicht in diesem Kurs, Miss Gills. Professor Gallagher
hat im Seminar Angewandtes Baurecht besonders hohe
Ansprüche an die Studierenden. In der
Einführungsveranstaltung am Anfang des Semesters wurde
ausführlich darauf hingewiesen, dass Ihnen in diesem
speziellen Kurs nur zwei Versuche zustehen.«

»Aber ich  …« Ich verstummte.
»Es tut mir leid, Miss Gills.«
Fassungslos starrte ich den Kerl an. Das war nicht sein

verfluchter Ernst.
»Und was  … Ich meine, was heißt das jetzt konkret?«

Ich hasste es. Dass ich stotterte und hier saß wie eine
verdammte Bittstellerin. Dass ich mit einem Mal das Gefühl
hatte, ich verlöre die Kontrolle über mein gesamtes Leben.
Dass mir die Entscheidungen abgenommen wurden, dass
ich nichts tun konnte, nichts. Schon wieder  … Aber vor
allem, dass es mir nicht annähernd so egal war, wie ich
gerne hätte.



Sein bedauernder Blick machte mich rasend. Wenn er
noch ein einziges Mal so mitleidig meinen Namen sagte,
würde ich ihm ins Gesicht springen.

»Es heißt, dass Sie Ihr Architekturstudium an der
University of Toronto leider nicht fortsetzen können.«

Ich öffnete den Mund, nur um doch nichts zu sagen.
Sekundenlang starrte ich ihn an. Lächerlich unbedeutende
Geräusche traten aus dem Hintergrund in mein
Bewusstsein. Das penetrante Ticken des Sekundenzeigers
der Wanduhr. Das leise Surren der Lüftung. Dazu das
rauschende Blut in meinen Ohren.

»Aber  … das können Sie nicht einfach so machen! Mich
rausschmeißen, ohne mir noch die Chance zu geben, das zu
korrigieren? Ich wusste das nicht, woher hätte ich  …?!«

»Wir haben mehrfach versucht, postalisch mit Ihnen in
Kontakt zu treten, Miss Gills. Leider haben Sie auch auf
unsere wiederholten Einladungen zum Beratungsgespräch
nicht reagiert. Dass Sie heute hier sind, grenzt an ein
Wunder. Ich nahm an, Sie hätten die Universität bereits
verlassen und melden sich deshalb nicht.« Mit
undurchdringlicher Miene faltete er die Hände vor dem
Mund, stützte das Kinn auf ihnen ab und sah mich an. »Den
Exmatrikulationsbescheid erhalten Sie in den nächsten
Tagen per Post. Gerne biete ich Ihnen einen Termin zur
Studienberatung an, um mit Ihnen über die Optionen zu
sprechen, die Sie nun haben. Es besteht die Möglichkeit,
sich gewisse Kurse Ihres bisherigen Studiums anrechnen
zu lassen, sollten Sie einen Wechsel in ein anderes Fach in
Betracht ziehen.«

Keiner seiner Sätze erreichte mich. Ein einziges Wort
nahm jeglichen Platz in meinem Kopf ein.
Exmatrikulationsbescheid.

Rausgeschmissen.
Ende und aus.
»Das bedeutet, das war’s jetzt? Ganz im Ernst? Ich bin

raus?«



»Das bedeutet es.«
Das Rauschen in meinen Ohren schwoll zu einem Orkan

an.
Fuck. Fuck, fuck, fuck.
Ich wartete darauf, dass sich etwas in seinem Gesicht

veränderte. Dass er lachte und zu einer versteckten
Kamera deutete. Dass ich aus diesem Albtraum von einem
Nachmittag erwachte, doch es war keiner. Es war die
bittere Realität, und ich hatte sie herausgefordert. Es
geschah mir nur recht.

»Haben Sie noch Fragen, Miss Gills?«
Ich schob den Stuhl zurück. Mit einem wüsten

Quietschen rutschten die Beine über das gebohnerte
Parkett. Mechanisch griff ich nach meiner Tasche, die
neben mir am Boden stand. Ich erhob mich ohne ein
weiteres Wort.

Geh aufrecht, bewahr Haltung. Lass Herrgott noch mal
nicht zu, dass sie dir auch noch das nehmen.

»Es tut mir wirklich aufrichtig leid, Miss Gills. Aber ich
versichere Ihnen, wo sich eine Tür schließt, öffnet sich  …«

Mein Blick war absolut tödlich. Er genügte, und Thomas
verstummte. Ich biss die Zähne zusammen, bevor ich den
Mund öffnete. Dutzende Sätze lagen mir auf der Zunge,
und es kostete mich all meine Beherrschung, sie
zurückzuhalten.

»Danke, Thomas«, sagte ich. Ein bitteres Lächeln
umspielte meine Lippen, während ich ihn kurz ansah. Ich
griff nach der Türklinke.

Es war nicht, was ich eigentlich meinte. In meinem Kopf
brach die Hölle los, und mitten im verheerendsten Dröhnen
loderten die Worte, die ich ihm eigentlich ins Gesicht
schleudern wollte.

Fick dich, Thomas.



2. KAPITEL

James Sainsbury küsste für einen britischen
Austauschstudenten nicht schlecht. Sein Akzent machte
mich wahnsinnig (leider im positiven Sinne), doch nicht in
zehn Jahren würde ich ihm das verraten. Mit den Fingern
fuhr ich durch seinen roten Schopf, zwang ihn, den Kopf in
den Nacken zu legen, und strich mit der Zunge über seinen
Hals, so lange, bis er keuchte und die Finger fester in
meine Taille grub. Die Bässe wummerten, die Luft bestand
nur noch aus Deo, Schweiß und Parfüm. Zigarettenrauch,
in dem sich die Lichter auffächerten und vor meinen Augen
zu bunten Mustern verschwammen.

Das hier. Alkohol und ein beliebiger Typ, der mich
vergessen ließ, dass ich bis zum Hals in der Scheiße
steckte. Ich brauchte nur das.

Es war nicht so schlimm. Ich war am Leben, ich war
gesund.

Gut, ich war von der Uni geflogen, das gehörte
zweifelsohne zu den mieseren Katastrophen des Lebens.
Jahrelange Arbeit und horrende Studiengebühren für
nichts als die bittere Erkenntnis, dass hier kein doppelter
Boden mit Fangnetz existierte. Es war nicht mehr die
Highschool, es war das verfluchte echte Leben.

Du wirst es noch früh genug lernen, niemand schenkt
dir etwas. Dads harte Stimme, sein eiserner Blick. Er
würde ausrasten, wenn er das hier erfuhr. Amber Gills, die
nutzlose Tochter, die den unantastbaren Namen der
Vancouver Stararchitekten einmal mehr mit Dreck
beschmutzte. Mom und Dad würden mich umbringen.

Ich hätte mich nie von ihnen in dieses Studium
quatschen lassen dürfen. Anfangs hatte ich es nicht
wahrhaben wollen, doch wenn ich ehrlich war, hatte ich



Architektur schon immer verabscheut. Wozu sollte ich mir
Mühe geben, in die Fußstapfen meiner ach so erfolgreichen
Eltern zu treten, wenn ich offenbar nichts war als eine
ewige Enttäuschung? Dieses ganze dumme Studium war
die reinste Selbstquälerei. Weil es mir wieder und wieder
vor Augen führte, dass ich den Erwartungen meiner Eltern
niemals gerecht werden würde. Es hatte keinen Zweck,
sich anzustrengen, wenn die Leistung nie genügte. Ich
hatte kein Talent, nicht hierfür zumindest. Wofür sonst, das
war mir leider auch ein Rätsel.

James griff fester in mein Haar. Der süße Schmerz
zuckte durch meine Synapsen und schnitt für einen
köstlichen Augenblick die Verbindung zu meinen Gedanken
ab. Einen Atemzug später stürzten sie wieder auf mich ein.

Exmatrikuliert. Na und? Ich war diese Plage von einem
Studium los. Eigentlich spielte mir das Schicksal hiermit
direkt in die Hände. Im Grunde war es mir egal. Es war mir
verdammt noch mal egal. Vielleicht war das hier ein
Zeichen. Die Erlösung, weil ich es nie gewagt hätte, aus
freien Stücken hinzuschmeißen. Manchmal war es besser,
die Entscheidung abgenommen zu bekommen. Das war es
doch, nicht wahr?

»Hey, Darling. Was ist los?« Sein Akzent, mit dem er
diese lächerlich schönen Worte sagte. Ich hörte sie, doch
ich war nicht wirklich anwesend. »Du wirkst irgendwie
abgelenkt.«

»Dann sorg dafür, dass sich das ändert.« Ich löste mich
von ihm, um ihm ins Gesicht zu sehen. Spuren meines
dunkelroten Lippenstifts zogen sich rund um seinen
sinnlichen Mund. James sog leicht die Luft ein, während ich
den Blick über sein Gesicht gleiten ließ. Auf seinen Lippen
meine Farbe, die blasse Haut vor Erregung gerötet. In den
hellen Augen glänzte die Lust, er musterte mich wie ein
Raubtier seine Beute, und ich wartete darauf, dass das
Feuer in meiner Brust entfacht wurde. Doch heute blieb es
aus.



Er zog mich näher, ich schlang die Arme um seinen
Nacken, presste mich enger an ihn. Spürte seine Hände an
meinem Po und ließ zu, dass er mich gegen sich drückte.
Wir küssten uns, und ich verschluckte sein Stöhnen,
während ich mich an ihm rieb. James erschauderte unter
meinen Händen.

Seine Erregung übertrug sich nicht auf mich, ich war zu
abgelenkt, zu fucking beschäftigt mit der ganzen dummen
Scheiße, wegen der ich heute Abend überhaupt
ausgegangen war. Um zu vergessen und nicht wie eine Irre
in meinem Apartment auf und ab zu tigern. Ich konnte
nicht darüber nachdenken, was meine Exmatrikulation
bedeutete. Das Thema bereitete mir Kopfschmerzen. Die
Frage, wie und wann ich es meinen Eltern erklärte,
lähmende Übelkeit.

Ich wollte es ignorieren, doch die Gedanken baten nicht
um Erlaubnis. Ich war diese Zumutung von einem Studium
los, das war doch alles, was ich wollte. Ich würde Dad die
Exmatrikulation hinwerfen und ein bisschen dabei weinen,
bis er mir abnahm, dass mich die Niederlage schon
ausreichend kränkte und er nicht noch Öl ins Feuer gießen
musste.

Und wenn Mom und Dad es erst wussten, konnte ich
machen, was ich wollte. Ich würde mir einen Job suchen,
vielleicht reisen, tun und lassen, was mir gefiel. Wenn ich
Glück hatte, vielleicht sogar entdecken, dass ich doch
Talent für irgendetwas besaß, und dann ganz in Ruhe
überlegen, wie so ein Leben aussah, das mich glücklich
machte.

James taumelte zur Seite, als er in der Menge
angerempelt wurde. Sein schwerer Körper zwang mich
mitzustolpern. Der Alkohol ließ mich schwerfällig werden,
langsamer reagieren als sonst. Einen furchtbaren Moment
lang hatte ich Angst zu fallen, doch die anderen Körper, die
sich im Club drängten, hielten uns aufrecht.



Verdammt, Gills, reiß dich zusammen. Ich war bereits
viel zu betrunken, also sollte ich verflucht noch mal
zusehen, dass ich die Kontrolle über diese Sache hier
behielt.

James’ Blick glitt ziellos über mich, und für einen kurzen
Moment ging eine Regung durch meine Mitte.

Es war noch da, es funktionierte noch. Egal, wie tief ich
in der Kacke steckte, Sex half. Manchmal dachte ich, es sei
die einzige Sache der Welt, die ich wirklich beherrschte.
Ich wollte ihn jetzt sofort, es war mir alles egal, solange er
mich für fünf Minuten von meinen Gedanken erlöste.

»Komm.« Beinahe stöhnte ich vor Erleichterung auf, als
er nach mir griff. Ich nickte, und etwas Dunkles flammte in
seinen Augen auf.

Ich nahm die Hände keine Sekunde lang von ihm,
während wir die Menschenmenge hinter uns ließen, durch
die die Musik wie eine Welle floss. Die schmutzigen Blicke
im Vorraum der Männertoilette ignorierte ich gekonnt,
bevor ich ihn mit in eine der Kabinen zog. Das Licht war
schummerig, die Luft kaum besser als im Club selbst.
Meine Sohlen klebten am Boden, ich vermied den Blick
nach unten und achtete nicht auf die schmatzenden
Geräusche, die jeder unserer Schritte verursachte.

James’ Keuchen gab mir den Rest, als wir gegen die
Wand der Kabine taumelten. Ich wollte ihm das verfluchte
Shirt runterreißen, seine tätowierten Arme um meinen
Körper spüren, die definierten Schultern unter meinen
Fingern.

Das war es, was ich brauchte. Er schob die Hände unter
den Saum meines Kleids, und wie immer brachte das
Gefühl echter, warmer Haut mein Gedankenchaos zum
Stillstand. Berührungen waren wie eine Droge, die einzige
Möglichkeit, wirklich an nichts mehr zu denken. Je fremder
mein Gegenüber, desto besser.

Unsere Küsse waren so stürmisch, dass ich kaum zu
Atem kam. James erbebte unter meinen Händen, während



ich mein Becken gegen seins presste. Seine Hand an
meinem Hinterkopf drückte mich näher, und als er
aufstöhnte, zog ich mich zurück.

»Du Biest«, keuchte er mit diesem heißen britischen
Akzent. Es war unfair, ich war nicht ansatzweise so erregt
wie er, dabei hatte ich es gerade heute besonders nötig. Ich
funkelte ihn an, während ich seine Hände an meinem
Körper platzierte, damit er begriff, was ich von ihm wollte.

»Und jetzt zeig mir, dass es stimmt, was man sich über
euch Briten erzählt.«

»Was erzählt man sich denn?« Sein Atem ging schwer.
»Dass ihr jede Frau zum bloody Orgasmus bringt.« Ich

sah ihm tief in die Augen und spürte, wie sein Griff für den
Bruchteil einer Sekunde lockerer wurde.

Ein unterdrücktes Knurren fand den Weg aus seiner
Kehle, während er mich näher zog, packte und hochhob.
Ich schlang die Beine um seine Hüften und unterdrückte
ein Keuchen. Meine Knie stießen gegen die Wand der
Kabine, seine Muskeln spielten unter meinen Händen.
Unsere Küsse wurden härter, sein Griff um meine
Oberschenkel fester. Ich spürte seinen Körper, seine Lippen
und zwang mich abzuschalten. Vergessen, weg damit. Weg
mit allem.

Es funktionierte nicht. Nicht, als er mich überall
berührte, nicht, als ich an den Reißverschluss seiner Jeans
griff, er unter mein Kleid. Der Sex war hart und schnell, ich
schluckte den Schmerz hinunter, wartete darauf, dass er in
den Hintergrund trat, dass alles in den Hintergrund trat.

Ich presste die Lider zusammen, als James kam, und gab
mir nicht mal Mühe, etwas vorzuspielen. Wozu auch? Ich
fühlte mich schon genügend gedemütigt. Von mir selbst
und meinen eigenen, nutzlosen Entscheidungen.

Ich roch den Schweiß, den Alkohol, sein teures Parfüm,
während sein Kopf für einen Augenblick an meine Schulter
sank. Die Wut in meinem Bauch war allumfassend und
heiß. Ich hielt sie kaum aus. Wollte sie rausschreien, doch



ich blieb still. Still und wütend. Auf mich selbst, auf Mom
und Dad, auf Thomas, auf diesen verfluchten Eliteschuppen
von einer Universität. Aber am allermeisten darauf, dass
nicht mal mehr der Sex dazu taugte, mich den ganzen
Bullshit einen einzigen Abend lang vergessen zu lassen.

*

Mehr Alkohol. Das erschien mir als die einzig sinnvolle
Lösung für mein Problem. Ich war schlichtweg nicht
betrunken genug, um einen guten Abend zu haben. Die
nüchternen Gedanken mussten verschwinden, ertrinken im
Hochprozentigen. Ein paar Shots, ehe ich James erst in ein
Uber und dann auf direktem Weg für eine zweite Chance in
sein Schlafzimmer zerren würde.

»Zwei doppelte Hendrick’s und ein großes Wasser!«,
schrie ich dem Barkeeper zu, während James neben mir auf
einen Hocker sank. Sein unverschämt attraktives Gesicht
war noch gerötet. Der Mistkerl war mehr als auf seine
Kosten gekommen, und ich würde ihm das Wasser zur Not
eigenhändig einflößen, damit er sich gleich anständig dafür
revanchieren konnte. »Und dann zahlen, bitte!«

Der Barkeeper nahm meine Kreditkarte, die ich ihm
hinhielt. Dann schob er uns die Gläser über den Tresen
entgegen.

»Für dich, Darling.« Ich drängte James das Wasser auf
und blitzte ihn einmal warnend an, als er den Mund öffnete,
um zu protestieren. »Vertrau mir, du wirst es sonst
bereuen.«

Gleichzeitig griff ich nach meinem Glas und nahm den
ersten Schluck Gin.

Eine Bewegung, die ich nur aus den Augenwinkeln
wahrnahm, ließ mich den Kopf drehen. Zufrieden stellte ich
fest, dass sich ein leichter Nebel über meine Umgebung
legte. Alles dämpfte, belangloser machte. Besser.



»Sorry, Ma’am. Die Karte funktioniert nicht.« Mit einem
genervten Blick gab mir der Barkeeper meine Kreditkarte
zurück.

»Oh, okay.« Zur Hölle  … Normalerweise tat das Ding
seinen Dienst absolut zuverlässig. »Kann ich bar zahlen?«

»Sicher.« Er schob mir die Rechnung zu, und mein Herz
setzte einen kurzen Moment aus, als mein Blick auf die
dreistellige Summe fiel. Shit, so viel Bargeld hatte ich nicht
dabei. Da ich in Edelschuppen wie dem Everleigh immer
mit Karte zahlte, hatte ich das Gefühl für die
Getränkepreise völlig verloren.

»Lass mich zahlen«, sagte James, doch ich ignorierte
ihn, während ich erneut in meinem Portemonnaie kramte.

»Probier die hier.« Mit einem berechnenden
Augenaufschlag streckte ich dem Barkeeper meine Notfall-
Visa entgegen. Dad würde nicht begeistert sein, wenn er
sah, dass ich die Karte für horrende Summen in Nachtclubs
einsetzte. Andererseits wurde sein Konto mit all meinen
Abrechnungen belastet, und er konnte spielend leicht
darauf zugreifen, wenn es ihn nur interessieren würde,
wofür ich sein Geld ausgab. Doch er besaß schlicht und
ergreifend zu viel davon, als dass ihn so etwas wirklich
scherte.

Ich leerte den Rest meines Gins in einem Zug, doch der
Alkohol konnte die nervöse Unruhe in mir nicht betäuben.
Wie ruhelos meine rot lackierten Nägel auf die Platte des
Tresens trommelten, bemerkte ich erst, als James seine
Hand für einen Moment auf meine legte. Sobald ich
innehielt, fuhr er über meinen Arm bis zur Schulter hinauf.
Er hatte sein Wasser beinahe geleert, und ich spielte mit
dem Gedanken, mir auch noch seinen Gin zu genehmigen.
Ich hatte ihn definitiv nötiger als er.

»Es tut mir leid, aber die Zahlung wird auch hier
verweigert.«

Hitze stieg mir in die Wangen, während ich den
Barkeeper anstarrte. Ein Gefühl, das mir normalerweise



völlig fremd war. Ich wurde nie rot, es gab schlicht und
ergreifend keine Gründe, peinlich berührt zu sein, doch
seine Getränkerechnung nicht bezahlen zu können war
definitiv einer.

»Kein Ding, nimm meine.« James’ Lallen glich
klatschenden Ohrfeigen. Wie paralysiert sah ich zu, wie der
Barkeeper nach seiner Karte griff. »Vielleicht ist das Gerät
kaputt«, fuhr er fort. Nur mit Mühe gelang es mir zu
nicken, während ich verfolgte, wie der Barkeeper James’
Karte hinter dem Tresen einlas. Nur Momente später
reichte er ihm das Gerät, um die Zahlung zu bestätigen.

Die gesamte Farbe wich mir aus dem Gesicht. Das hier
mochte nur eine Rechnung sein, die der Kerl übernahm,
den ich heute Abend aufgerissen hatte, doch für mich war
es mehr. Es war der ultimative Kontrollverlust. Das
Machtgefälle, das in diesen Sekunden zwischen uns
entstand, schnürte mir die Kehle zu. Es erinnerte mich an
all die Momente, die ich für immer vergessen wollte.

Ich ließ mich nicht von Typen einladen. Ich übernahm
die Rechnungen, zahlte meine Drinks, das Taxi nach Hause.
Ich war ihnen nichts schuldig. Nie, verflucht noch mal,
niemals.

Und mit einem Mal war das genaue Gegenteil der Fall.
»Ich zahle es dir zurück, wenn wir draußen kurz an

einem ATM  …«
»Entspann dich, Babe.« James’ Hand an meinem

Oberschenkel genügte, und mir stieg die Galle in die Kehle.
Noch vor Sekunden war es alles gewesen, was ich wollte,
doch während er die Finger nun über meine halb
transparenten Strumpfhosen unter mein schwarzes
Samtkleid schob, schrie alles in mir, seine Hand
wegzustoßen. »Ist doch nur Kohle. Und deine Schulden
kannst du auch auf andere Art begleichen.«

Einen kurzen Moment lang war ich sprachlos. Wartete
darauf, dass er lachte und seine Worte als unbedachten
Witz abtat. Nicht dass sie dann auch nur so etwas



Ähnliches wie in Ordnung gewesen wären. Doch nichts
dergleichen geschah. Im Gegenteil. Etwas
Herausforderndes blitzte in seinen Augen auf, und in
meinem Kopf brannte eine Sicherung durch.

Ich musste seine Hand nicht wegschlagen, er zog sie
selbst zurück, als ich nach seinem Ginglas auf der Theke
griff. Einen Moment später landete der Inhalt in James’
Gesicht.

»Hast du sie noch alle?«, schrie er nach der ersten
Schrecksekunde. Die Leute wandten sich uns zu, der
Barkeeper erstarrte, einen furchtbaren Moment lang
schien die Aufmerksamkeit des gesamten Clubs auf uns zu
liegen. Innerlich zitterte ich längst am ganzen Körper, und
es kostete mich all meine Selbstbeherrschung, mir nichts
davon anmerken zu lassen, während ich von meinem
Hocker rutschte.

»Ich hab die ganze Scheißrechnung übernommen!«
Dem Getränk folgte das klatschende Geräusch meiner

rechten Handfläche. Fast zeitgleich das entsetzte
Luftschnappen der Umstehenden. Ein roter Abdruck
meiner Hand zeichnete sich auf seiner Wange ab, während
er mich anstarrte, als könnte er nicht glauben, was gerade
geschah.

»Wag es noch ein einziges Mal, so mit einer Frau zu
sprechen«, zischte ich so nah an seinem Gesicht, dass mir
der scharfe Geruch des Alkohols in die Nase stieg. Sein
Oberteil war getränkt damit, die hellen Augen rot
gerändert. »Und ich sorge höchstpersönlich dafür, dass du
zur Hölle fährst.«

Ich packte meine Tasche und drehte mich auf dem
Absatz um. Ließ das Murmeln und die Blicke hinter mir,
doch seine Stimme übertönte die anderen, während ich
schneller lief.

»Verfluchte Drecksschlampe.«
Schneller und immer schneller.



Arrogante Heuchlerin. Es geht dir nur um die Kohle, nur
darum, dass du kriegst, was du willst. Und wehe, das ist
einmal nicht der Fall, dann zeigt Daddys kleines Mädchen
sein wahres Gesicht.

Aufhören, er sollte aufhören. Seine gottverdammte
Stimme, selbst so viele Jahre später klang sie noch viel zu
laut in meinen Gedanken.

Es musste der Alkohol sein, der meine Sinne überlistete,
anders konnte ich mir nicht erklären, wieso ich wie eine
Getriebene vor dem Everleigh auf die dunkle Straße
stürzte, ohne ein einziges Mal nach links oder rechts zu
blicken.

»Fahr zur Hölle, Mann, lass mich verdammt noch mal in
Ruhe  …« Ich wollte mir die Haare raufen, bis es wehtat, bis
mich der Schmerz wieder zur Besinnung brachte. Doch es
hörte nicht auf.

Hellbraune Augen, glatt rasierte Wangen. Immer
akkurat gebügeltes Hemd, Schwiegermuttertraum. Er war
perfekt und ich die Einzige, der er zeigte, wie widerlich es
hinter der makellosen Fassade aussah.

Mach dich nicht lächerlich, keiner wird dir glauben.
Schau dich doch an. Wer würde dich auch nur ansatzweise
ernst nehmen?

In diesen Sekunden wurde alles zu viel. Ich hatte es
versaut. Ich war verflucht noch mal von der Uni geworfen
worden und nicht mal fähig, diese Tatsache mit ein
bisschen belanglosem Sex zu verdrängen, ohne dass mich
meine beschissene Vergangenheit einholte.

Ich schwankte leicht, während ich über den unebenen
Bürgersteig ging. Der doppelte Gin zum Abschluss war
vielleicht doch etwas ambitioniert gewesen. Die Lichter
verschwammen vor meinen Augen, das Bild folgte
verzögert. Der Alkohol machte mich dünnhäutig, meine
Nerven lagen blank. Doch ich musste mich daran erinnern,
wer verdammt noch mal ich war.



Ich bekam keine Nervenzusammenbrüche wegen
irgendwelcher Typen, selbst wenn sie Arschlöcher waren.
Arschlöcher, die mein Leben zerstört hatten. Und erst recht
nicht, weil ich aus einem Studiengang geflogen war, der
mir nichts bedeutete.

Nur eine Sache hatte ich nach all den verdammten
Jahren vollkommen verdrängt. Wie furchtbar es sich
anfühlte, einmal wieder die Kontrolle aus den Händen
gerissen zu bekommen, sobald ich mich eine Sekunde lang
in falscher Sicherheit wog.



3. KAPITEL

»Amber, wie wundervoll.«
Ich schloss genervt die Augen. Mein verkaterter

Kopfwehschädel vertrug sich so absolut gar nicht mit dem
passiv-aggressiven Ton, den mein Vater wie so oft am
Telefon anschlug. Im Hintergrund raschelte Papier, ich
hörte gedämpfte Stimmen und das Klirren von
Kaffeetassen. Mit tausendprozentiger Sicherheit war er
noch im Büro. Im Hause Gills gehörten Arbeitstage bis
nach achtzehn Uhr zum guten Ton. Oder einfach zu einer
ausgeklügelten Strategie, die es meinen Eltern erlaubte,
die Abende statt auf der Couch in ihren klar voneinander
getrennten Büros zu verbringen.

»Was verschafft mir die Ehre?«
Auflegen. Jetzt sofort. Es gab nichts, was ich in diesen

Sekunden lieber getan hätte. Wann immer ich sie anrief,
erinnerten mich meine Eltern zuverlässig daran, warum ich
den Kontakt normalerweise tunlichst vermied.

»Lass dich nicht stören.« Ich schlug einen absichtlich
läppischen Ton an, von dem ich wusste, dass er Dad zur
Weißglut brachte. Weil es sich für eine Gills nicht gehörte,
sich so albern aufzuführen. »Ich wollte nur nach der
Nummer unseres Bankberaters fragen. Es scheint ein
Problem mit meinen Karten zu geben.«

Dad lachte kurz auf. Eigentlich hätte ich es da bereits
wissen müssen. Doch ein erbärmlicher Teil meines
Verstandes klammerte sich nach wie vor an die Hoffnung,
Dad besäße so etwas Ähnliches wie ein Herz. Die Stimmen
traten weiter in den Hintergrund, während er offenbar den
Raum verließ. Jonathan Gills führte keine privaten
Gespräche vor seinen Angestellten. Dumpf hörte ich, wie
eine Tür zufiel, als er offenbar sein Büro betrat.



»Ich glaube nicht, dass er dir helfen kann«, sagte er,
und ich verdrehte die Augen. »Zumindest nicht, bis ich die
Sperrung deiner Karten wieder aufhebe.«

Ich brauchte volle drei Sekunden, ehe ich die Bedeutung
seiner Worte begriff. Ich öffnete den Mund, doch nichts als
ein hysterisches Lachen fand den Weg über meine Lippen.
»Sehr witzig, wirklich.«

»Ich hätte dir ehrlich mehr Verstand zugetraut, Amber.«
Die Härte in Dads Stimme ließ meine Miene einfrieren,

während mir allmählich ein absurder Verdacht kam. Er
würde doch nicht  …? Nein, das war vollkommen unmöglich.
Mom und er konnten nichts von meiner Exmatrikulation
wissen. Auch wenn Dad Professor für Architektur an der
University of British Columbia in Vancouver war. So schnell
konnte das gar nicht die Runde gemacht haben. Das hier
war das College, nicht die Highschool, die hinterm Rücken
der Schüler blaue Briefe an die Eltern verschickte. Ich war
ein erwachsener und selbstbestimmter Mensch.

Ich schluckte. Das war ich doch?
»Kannst du vielleicht normal mit mir sprechen?«,

fauchte ich in den Hörer. Meine Handflächen wurden
schwitzig, während Dad lachte.

»Traurig genug, dass du unserer Familie Schande
bringst und durch einen so lächerlichen Kurs wie Baurecht
fällst, nein, dann muss ich das Ganze auch noch beim
Lunch mit Henriette Gallagher erfahren. Vor meinen
engsten Mitarbeitern und einem wichtigen Großkunden. Du
kannst dir vorstellen, wie deine Mutter und ich
deinetwegen dastanden.«

Ich krallte meine Finger fester um das Handy, während
mich Schwindel überkam.

Nein. Nein, nein, nein. Das verlief so gar nicht nach
Plan. Mom und Dad wussten es. Schlimmer noch. Sie
hatten es von meiner Professorin höchstpersönlich
erfahren. Ich war so dermaßen geliefert.



»Soll ich mich dafür jetzt entschuldigen?« Meine Panik
schlug in hilflose Wut um.

»Es wäre durchaus angebracht«, bellte mein Vater, und
ich widerstand dem Drang, das verfluchte Telefon gegen
die Schlafzimmerwand zu schleudern.

Scheiße. Denk nach, Gills.
»Ich bin schon dabei, mir einen Job zu suchen. Und

dann sehe ich mich nach einer Alternative um.«
»Oh, das musst du nicht. Deine Alternative heißt

Vancouver.«
Ich lachte freudlos auf. »Wenn ihr glaubt, dass ich

deshalb zurückkomme, habt ihr euch getäuscht. Ich werde
ganz sicher nicht  …«

»Amber, ich fürchte, du hast mich nicht ganz
verstanden. Ich habe deine Karten sperren lassen und den
Dauerauftrag für die Miete deines Apartments in Toronto
eingestellt. Nach einem überaus freundlichen Telefonat mit
dem Vermieter konnte ich das Mietverhältnis mit sofortiger
Wirkung beenden. Du hast drei Tage, um das Apartment zu
räumen.« Ich schnappte nach Luft, doch Dad ließ mich gar
nicht erst zu Wort kommen. »Du hast den Bogen
überspannt, Liebling. Am Freitag geht dein Flug nach
Vancouver, du findest den Boardingpass in deinen Mails.«

»Was denkst du, wer du bist?!«
»Der Idiot, der ein halbes Vermögen für dich und deine

Ausbildung ausgegeben hat. Sechsunddreißigtausend
Dollar, Amber! Und das sind nur die Studiengebühren.
Lebenshaltung, Miete, das alles kommt noch dazu. Und
wenn du glaubst, wir hätten diese Unsummen für nichts
und wieder nichts bezahlt, hast du dich bitter getäuscht.«

»Schön! Und jetzt? Was soll ich machen? Eure Kohle
macht die Exmatrikulation auch nicht rückgängig.«

»Meine Beziehungen aber.« Ich zuckte zusammen, so
eisig klang Dads Stimme. »Ich habe mit dem Dekan der
UBC gesprochen. Wir werden eine Ausnahmeregelung



finden, die es dir erlaubt, dein Architekturstudium hier
fortzusetzen. So wie es sich für eine Gills gehört.«

»Das ist lächerlich! Ich bin erwachsen, du kannst nicht
einfach so über mein Leben entscheiden.« Mit jedem Satz
wurde ich lauter, mein Herz schlug schneller, während
mich echte Panik überfiel. Ich wusste, wann Dad Dinge
ernst meinte. Ich hatte es auf die harte Tour gelernt.

»Wenn du glaubst, ich habe die letzten Jahre in dich
investiert, damit du das alles aus einer Laune heraus
wegwirfst, hast du dich geirrt.«

»Das ist keine Laune, verdammt! Ich hasse dieses
Studium, es macht mir keinen Spaß.«

»Du hast dich aus freien Stücken dazu entschlossen.«
Ich hielt den Atem an. Er meinte das wirklich ernst.

»Das kannst du nicht machen. Das darfst du nicht.«
»Ich kann dir gerne eine Rechnung über all die Kosten

schicken, die uns deinetwegen in den letzten Jahren
entstanden sind. Dann kannst du uns das Geld
zurückzahlen. Und dein Leben von mir aus gegen die Wand
fahren. Aber nicht, solange du dich von uns finanzieren
lässt.«

Ich war so dumm. So unendlich dumm. Und ich hätte es
besser wissen müssen. Dass dieser Moment eines Tages
kommen würde. Dass sie die Kohle benutzten, um Macht
über mich zu haben. Mich zu erpressen. Ich hatte keine
sechsunddreißigtausend Dollar. Ich hatte nicht mal einen
Job. Ich hatte nichts  – außer mich darauf verlassen, dass
das verfluchte Geld meiner Eltern mich bequem durchs
Leben bringen würde. Meine Naivität ekelte mich an.

»Mehr gibt es dazu nicht zu sagen«, bellte Dad in den
Hörer. »Wir sehen uns Freitagabend am Flughafen. Bis
dahin kannst du dir eine halbwegs plausible Erklärung für
dieses ganze Desaster zurechtlegen.«

*



»Du kommst was?! Nicht dein Ernst, Amber! Sam, warte
mal eben. Ich muss nur kurz  …« Lauries Worte vermischten
sich mit dem Stimmengewirr. Ich hörte eine
Supermarktdurchsage, dann traten die Geräusche etwas in
den Hintergrund.

»Bist du noch dran?«, fragte sie, und ihre aufgeregte
Stimme entlockte mir ein müdes Lächeln. Ich legte den
Unterarm über meine Augen und sank tiefer in meine
Kopfkissen. »Du kommst zurück nach Vancouver? Soll das
ein Witz sein?«

»Es ist keiner«, murmelte ich. Leider.
»Oh, Amber, das ist  … Ich freu mich so! Dann sind wir

endlich wieder in derselben Stadt.«
»Ja.« So gern ich Laurie hatte, es war ein schwacher

Trost.
»Wann kommst du denn? Nach dem Bachelor? Du bist

nächsten Sommer fertig, oder?«
»Ich komme übermorgen«, sagte ich, und es klang wie

der schlechte Scherz, der mein Leben nun einmal war.
»Also nur fürs Wochenende?« Laurie klang irritiert, und

in mir wuchs die hilflose Wut. Meine beste Freundin konnte
nichts dafür, das wusste ich schon. Aber ich wollte es nicht
erklären. Ich würde bei ihr nicht auf Verständnis stoßen.
Nicht bei Laurie, die ihr Medizinstudium über alles andere
stellte. Sie hatte schon damals, zu Beginn ihres Undergrad-
Studiums in Toronto, nicht verstanden, wieso ich die Uni
derart schleifen ließ. Bereits in diesem unnötigen Vorkurs
im Sommer, bei dem wir uns kennengelernt hatten, war sie
doppelt so motiviert gewesen wie ich. Manchmal fragte ich
mich, wie wir beste Freundinnen geworden waren, obwohl
wir so unterschiedlich tickten.

»Nein.« Alles in mir wehrte sich dagegen, die nächsten
Worte zu sagen. »Ich komme auf unbegrenzte Zeit.«

»Aber  …« Laurie zögerte, und ich wusste längst, was sie
fragen wollte. »Wie  …? Ich meine, es ist mitten im
Semester.«


